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Kein Motiv ist seit der Antike so sym-
bolhaft eingesetzt worden wie das des
Gartens. Doch was bedeutet er heute?
Das wollte Hans Ulrich Obrist, Kurator
der Serpentine Gallery, vergangenes Wo-
chenende auf seinem „Garden Mara-
thon“ herausbringen. Dutzende Vorträ-
ge von Künstlern, Architekten und Wis-
senschaftlern zeigten: Von seiner Symbol-
kraft hat der Garten nichts verloren.
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Die Idee des Hortus conclusus, von der
auch Peter Zumthors Serpentine-Pavil-
lon in diesem Jahr inspiriert war, nahm
der amerikanische Soziologe Richard
Sennett zum Ausgangspunkt seiner asso-
ziativ zwischen Kensington Gardens und
New York hin- und herspringenden Ein-
lassungen: Sennett hat mehrmals bei De-
monstrationen der „Occupy Wall Street“-
Bewegung im New Yorker Zuccotti Park
gesprochen. Diesen Park beschrieb er als
einen Schutzraum wie den Pavillon: als
Rückzugsort vor der alltäglichen Erfah-
rung der Arbeitslosigkeit und sozialen
Bedrohung. Doch im Unterschied zum
klassischen Hortus conclusus, in dem
Menschen nicht direkt kommunizierten,
sondern eine vereinzelte, meditative
Sinnsuche betrieben, ergebe sich das
Schutzgefühl im Zuccotti Park durch die
politisch motivierte Einheit der Masse.
Stellenweise schoss Sennett mit seinen
metaphorischen Parallelen etwas übers
Ziel hinaus – der Vergleich zwischen den
schwarzen Wänden des Pavillons und
der Wand dunkel gekleideter Polizisten
in New York etwa wollte nicht so recht
einleuchten. Dennoch war diese brillante
Verzwirbelung tagesaktueller Ereignisse
mit dem Marathon-Thema fraglos ein
Highlight.  mea
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Kunstperformances bereiten den Ak-
teuren ja eher selten Spaß. Mal müssen
sie nackt in Räumen herumstehen (Vanes-
sa Beecroft), dann stundenlang regungs-
los auf dem Stuhl sitzen (Marina Abramo-
vic), andere lassen sich gleich in den Arm
schießen (Chris Burden). Rodney Gra-
ham dagegen hatte sichtlich Spaß bei sei-
ner Performance „Lobbing Potatoes at a
Gong“. Anders als Ende der Sechziger,
als der Künstler die Arbeit zum ersten

Mal aufführte, nahm er sich diesmal Dan
Graham jedoch nicht als stilistisches Vor-
bild (der New Yorker Künstler stand
kurz zuvor mit zottligem Bart und ver-
knittertem Holzfellerhemd auf der Büh-
ne), sondern ließ sich im perfekt sitzen-
den Anzug auf einem Sessel nieder, ne-
ben sich ein Schubkarren mit einem Pa-
piersack voller Biokartoffeln, in etwa
sechs Metern Entfernung ein mächtiger
Gong. Neun Minuten pfefferte der Kana-
dier dann eine Kartoffel nach der ande-
ren in Richtung Gong. Traf er, ertönte ein
durchaus majestätischer Klang, der ei-
nen aus dem Gedanken riss, ob auch die
eigenen Bioeinkäufe manchmal so sorg-
los verpulvert werden, nachdem man
sich durch das Ökosiegel vom schlechten
Gewissen freigekauft hat.  lawe
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Er habe nie geplant, einen Garten zu
haben, sagte Wolfgang Tillmans, dessen
gelassene Vortragsweise und fast beiläu-
fige Bilderpräsentation eine Wohltat wa-
ren. Doch dann sei er in eine Londoner
Wohnung gezogen, in der ein völlig ver-
wilderter Blumenkasten zur Einrichtung
gehört habe. Die Fotoserie von diesem im-
mer weiter wuchernden Minibiotop lebt
vom Gegensatz zwischen dem unbezähm-
baren Wachstumswillen und der fakti-
schen Eingrenzung durch das winzige
Stück Nährboden, das den Pflanzen zur
Verfügung steht. Zudem habe der Kasten
den Vorteil gehabt, seinen Garten beim
folgenden Umzug wieder mitnehmen zu
können, so der Turner-Preisträger. Eine
weitere Reihe, „Inner City Apple Tree“
(2003), sei ein gutes Beispiel dafür, dass
manche Motive sich „erst mit der Zeit als
wichtig erweisen“, so Tillmans. Die Do-
kumentation der Geschichte eines klei-
nen Bäumchens auf einem Balkon, des-
sen Früchte regelmäßig von Jugendli-
chen geklaut wurden, zeigt: Auch Kunst
wächst organisch.  mea
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Kein Park im vergangenen Jahrzehnt
ist so zum Inbegriff des Stadtgartens im
21. Jahrhundert geworden wie die High
Line in New York, eine Grünfläche auf
den stillgelegten Gleisen einer Hoch-
bahn. Der Park zierte das Cover vom
New York Magazine, tauchte in unzähli-

gen Filmen auf und wertete die Gegend
entlang der 1,5 Meilen langen Strecke
derart auf, dass unzählige Bauprojekte
auf beiden Seiten emporschossen. Wie
das funktionieren konnte, versuchte Eli-
zabeth Diller in ihrem Vortrag zu erklä-
ren. Die Architektin hat mit ihrem Büro
Diller Scofidio + Renfro und dem nieder-
ländischen Gartendesigner Piet Oudolf
das Projekt entwickelt und stellt gerade
den zweiten Abschnitt des 2009 eröffne-
ten Parks fertig. Grund für den Erfolg ist
für Diller der fundamental anderen An-
satz, den die High Line besitze: Statt eine
Flucht aus der Metropole ermöglichen zu
wollen, wie es die Parks im 20. Jahrhun-
dert versucht haben, werde hier die
Schönheit der Stadt gefeiert. So lässt
sich an einer Stelle über Glasfenster der
Straßenverkehr weiter unten beobach-
ten, architektonische Hässlichkeit wie
Parkplätze oder Einkaufscenter bekä-
men von oben betrachtet plötzlich einen
„exotischen Reiz“. Es geht also um einen
Perspektivenwechsel, der die Freizeitge-
staltung der postindustriellen Land-
schaft anpasst, statt sie zu verleugnen.
Angesichts der Verstädterung der Welt
kann man sich nur mehr solche entspann-
ten Stadtfluchten wünschen. lawe
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Marcus Du Sautoy trat nicht das ein-
fachste Erbe an, als er 2008 Nachfolge
von Richard Dawkins als „Professor for
the Public Understanding of Science“ in
Oxford wurde. Doch anders als Dawkins
ist Du Sautoy kein szientistischer Polemi-
ker, sondern ein Redner, der ebenso be-
geistert wie einnehmend über Mathema-
tik spricht. Dass der Schritt aus der ma-
thematischen in die Gartenwelt nicht all-
zu groß ist, bewiesen Grafiken der Gär-
ten von Versailles, die sich als reine Geo-
metrie erwiesen. Für Marcus Du Sautoy
ist die Mathematik selbst ein Garten,
„den der Mensch außerhalb der natürli-
chen Zahlen erschafft“. Dass Wälder
letztlich aus Fraktalen bestehen, verdeut-
lichte er an einem Motiv aus dem Film
„Up“, dessen Urwaldbilder die zahllosen
Mathematiker der Animationsfirma Pi-
xar errechneten. Und dass die Anzahl
der Blütenblätter jeder beliebigen Blume
stets der sogenannten Fibonacci-Folge
entspricht, deren Zahlen sich jeweils aus
der Addition der beiden vorangegange-

nen Zahlen ergibt, dürfte den meisten bo-
tanisch versierten Zuhörern neu gewesen
sein.  mea
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„Vergessen Sie einstweilen alle philo-
sophischen Fragen und denken Sie prag-
matisch“, forderte Paul Smith vom Publi-
kum. Sein Beitrag war dann auch, zumin-
dest aus botanischer Sicht, der wohl
handfesteste des gesamten Marathons.
Smith ist Leiter des „Millennium Seed
Bank“-Projekts, in dem 120 pflanzen-
kundliche Institute auf der ganzen Welt
organisiert sind. Sein Ziel: die Erhaltung
einer Artenvielfalt, die derzeit durch
Massenrodungen, Monokulturen und Kli-
mawandel massiv bedroht sind. „Wir be-
finden uns in einer Epoche botanischen
Massensterbens“, erklärte Smith nüch-
tern. Ziel der Samenbank in West Sussex
ist es, in den kommenden zehn Jahren bis
zu einem Viertel der globalen Flora in Sa-
menform zu lagern und damit zu sichern.
Ein Platzproblem werde es nicht geben,
so Smith: „Die zwei Milliarden Samen,
die wir bereits gesammelt haben, würden
problemlos in das Zelt passen, in dem wir
gerade sitzen.“  mea
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Auf Symposien werden ja gerne die
wildesten Parallelen gezogen, nur um
das eigene Thema für das Motto der Ver-
anstaltung passend zu machen. Sehr be-
friedigend ist das für die Zuhörer meis-
tens nicht. Wie erhellend tatsächlich je-
doch ernst gemeinte Vergleiche sein kön-
nen, zeigte in London Brian Eno, der den
Garten als Metapher dafür verwendete,
wie er Musik komponiere. Im Vortrag re-
flektierte der britische Pop-Visionär und
Musikproduzent dann nicht nur das eige-
ne Musikverständnis, sondern fand darin
auch Anknüpfungspunkte zu dem, was
die Kreativindustrie vermeintlich gerade
erst entdeckt hat: dem Design Thinking.
Am Beginn seiner Karriere war davon
noch nichts zu spüren. Als Brian Eno an-
fing Musik zu machen, habe er geglaubt,
dass Musiker wie Architekten arbeiten
würden, die erst ein Gebäude bis ins letz-
te Detail entwerfen, bevor sie es bauen
ließen. Doch Mitte der Sechziger tauchte
plötzlich Musik auf, die garantiert nicht
so entstanden war. Brian Eno hörte Ter-

ry Rileys Tonband-Experimente und
John Cages musikalische Versuche, mit
dem Zufall umzugehen. „Statt dem voll-
endeten Stück, das der Komponist zuvor
im Kopf haben musste, setzten diese Leu-
te einfach ein paar Samenkörner und
guckten dann dabei zu, was sich daraus
entwickelte.“ Das Musikstück als Pflanz-
aktion. Vom Top-down-Prozess zum Bot-
tom-up – für Brian Eno ein Paradigmen-
wechsel in der Art zu komponieren. Philo-
sophischen Beistand fand der Brite da-
mals in den Schriften von Stafford Beer
und seinen Gedanken zu Managementky-
bernetik, insbesondere der Vorstellung,
dass aus etwas Einfachem etwas Intelli-

gentes entstehen kann. Seitdem sieht Bri-
an Eno seine Arbeit „als eine Form von
Gärtnern“: Statt zu kontrollieren, will er
lieber die Dynamik eines Prozesses aus-
nützen – und sich nicht zuletzt selbst
vom Resultat überraschen lassen. „Es
geht darum seine Position als Schöpfer
zu überdenken. Ich will nicht als Kontrol-
ler dem Publikum gegenüberstehen. Wir
alle sind das Publikum.“ Dafür müsse
der Mensch gelegentlich auf seine Kon-
trollfähigkeit verzichten und wieder ler-
nen, sich hinzugeben. Wie das gelingen
könnte, ja wie kreative Denkprozesse
überhaupt aussehen können, dafür liefe-
re das Gärtnern ein perfektes Bild.  lawe

Manche Parkwächter wussten es
schon lange – und hatten sie mehr oder
weniger gewähren lassen. Hinter den Bü-
schen gleich beim Spielplatz des High-
bridge Parks in Manhattan hatten ein
paar Immigranten kleine Gemüsegärten
angelegt. Koriander wuchs darauf, Boh-
nen und anderes Gemüse. Bis zu sechs
Stunden am Tag beackerte auch David
Abreu, 65, aus der Dominikanischen Re-
publik sein kleines Fleckchen. Das mach-
te er drei Jahre lang. Und es war natür-
lich komplett illegal. Aber David Abreu
tat einfach nur das, was bei ihm in seiner
alten Heimat fast jeder machte, der in
der Stadt lebte: Er bearbeitete seinen ei-
genen Stadtgarten.

Um das schicke „urban gardening“ in
der modernen westlichen Großstadt wird
viel Wirbel gemacht dieser Tage. Wer et-
was auf sich hält, der pflanzt im Hinter-
hof mindestens ein paar Beerensträu-
cher. Wirklich leben kann man davon
nicht.

In den Teilen der Erde, die man die zu
entwickelnde nennt, gibt es solche Nutz-
gärten schon längst. Eigentlich schon im-
mer. Ohne sie wären die gewaltigen Me-
gastädte und Megaslums des globalen Sü-
dens vermutlich längst kollabiert und ih-
re Einwohner am Verhungern. Mehr
noch: Solche Nutzgärten und all das, was
man unter dem Begriff „städtische Land-
wirtschaft“ zusammenfasst, also bei-
spielsweise auch kleine Hühner- oder
Schweinehaltungen, sind dort längst ein
integrierter Teil des Wirtschaftssystems.

Das berühmteste Beispiel ist wahr-
scheinlich Havanna, Kuba; vielleicht,
weil die Rückbesinnung auf eine alte Tra-
dition mit einem guten Stück sozialisti-
scher Verve einherging. Denn mit dem
Kollaps der Sowjetunion 1989 verlor die
Insel jede wirtschaftliche Unterstüt-
zung. Die Landwirtschaft, die von sowje-
tischem Chemiedünger, Pestiziden und
landwirtschaftlichen Maschinen (wie
auch Öl) abhängig war, brach zusam-
men. Es drohte eine Hungersnot. Im gan-
zen Land, aber vor allem in Havanna, ent-
wickelte man ein System des gemein-

schaftlichen Gärtnerns für die hungern-
de Bevölkerung.

Bis heute produzieren die Staatsgär-
ten, die „organopónicos“, und vor allem
die mehr als 26 000 Gemeinschaftsgär-
ten, die „huertos populares“, allein in Ha-
vanna an die 25 000 Tonnen Lebensmit-
tel im Jahr. Und die Zahl derjenigen, die
in diesen Stadtgärten arbeiten, wächst.
1999 waren noch 9000 Menschen beschäf-
tigt, 2006 waren es schon 44 000. Noch da-
zu funktionieren diese Stadtgärten fast
ganz ökologisch einwandfrei – einfach
weil es keinen chemischen Dünger gibt.

Doch auch anderswo sind die Men-
schen, meist aus Not, sehr erfinderisch.
Zum Jahresende 2007 brachen in Kibera,
dem wohl größten Slum Afrikas in Nairo-
bi, schwere ethnische Unruhen aus, die
Nahrungsmittelversorgung war gefähr-

det. Während NGOs noch überlegten,
wie sie die Produktion auf dem Land er-
höhen konnten, um die Stadtbevölke-
rung zu versorgen, kamen ein paar junge
Slumbewohner auf die Idee, mitten in Ki-
bera ein Feld anzulegen – ausgerechnet
an diesem Ort, auf dem auf 2,5 Quadratki-
lometern rund 200 000 Menschen zusam-
mengepfercht sind. Und sie schafften es –
ein Feld mitten im Müll, das organisches
Gemüse produziert.

Dennoch ist das Feld eher eine Ausnah-
me: Denn Platzmangel ist neben Wasser-
knappheit, wie in fast jedem Megaslum,
hier eines der größten Probleme. Deshalb
kam schon vor einiger Zeit eine Gruppe
Frauen in Kibera auf eine ganz andere
Form von Minibeetgarten. Sie nannten
sie „vertikale Gärten“ oder „vertikale
Farmen“: große Säcke, die mit Erde ge-
füllt und bepflanzt werden – und zwar
auf verschiedensten Höhen. Man stößt
einfach Löcher in die Seiten der Säcke

und legt den Samen oder Setzlinge hin-
ein: Spinat, Kohl, Paprika, Frühlings-
zwiebel und anderes. Das mag sich nicht
unbedingt nach viel anhören, doch im-
merhin erklärte das Internationale Rote
Kreuz diese Sackgärten zu einer Lösung
für das drohende Hungerproblem wäh-
rend der Unruhen von 2007/2008.

Ob Havanna oder Nairobi, man
schätzt, dass insgesamt bis zu 20 Prozent
der Nahrungsmittel weltweit in Städten
erzeugt werden. In Accra, der Haupt-
stadt von Ghana, werden 90 Prozent des
Bedarfs an frischem Gemüse in der Stadt
selbst produziert. In Hanoi, der Haupt-
stadt Vietnams, stammen 80 Prozent des
frischen Gemüses aus Stadt und Periphe-
rie, ebenso wie 50 Prozent vom Schwein,
von Geflügel und Süßwasserfischen.
Und das mit oft einfachsten, wenig ausge-
reiften Techniken und Geräten.

Da würde es tatsächlich sinnvoll sein,
wenn sich die großen Agrarfoschungsin-
stitute, aber auch Architekten und Stadt-
planer vermehrt mit den Bedürfnissen
dieser urbanen Gärtner und Bauern in
den Entwicklungsländern befassen wür-
den. So ist es zweifellos lobenswert und
anregend, wenn jemand wie der Mikro-
biologe und Ökologieprofessor Dickson
Despommier von der New Yorker Colum-
bia Universität ein solch futuristisches
Projekt weitertreibt: Bei ihm sind die ver-
tikalen Farmen keine Säcke, sondern ge-
waltige Hochhäuser. Ziel ist, so die Nah-
rungsversorgung sicherzustellen; aber es
geht auch darum, dass Pflanzen und
Nutztiere in hermetisch versiegelten,
künstlichen Räumen massenproduziert
werden sollen.

Despommier Ideen sind Hightech-Ver-
sionen von Nutzgärten, die in der Zu-
kunftsstadt des Jahres 2050 stehen sol-
len, aber nicht um das Stadtbild natur-
nah aufzuhübschen. Despommiers verti-
kale Farmen sollen autark sein, sie haben
mit ihrer Umgebung nichts zu tun, sie
könnten überall stehen. Und sie sind,
was ihren Hightech-Anforderungen ge-
schuldet ist, nicht unbedingt geeignet für
die primitiven Bedingungen einer Mega-

stadt des armen Südens – die solche Gär-
ten jedoch am dringendsten brauchen
würden.

Doch es gibt Projekte, die das versu-
chen: So haben etwa die Architekten von
Urban Think Tank ein Gemeindehaus
für eine Favela im brasilianischen São
Paulo entworfen – das, in einen Hügel
hineingebaut, auch diverse Terrassen für
urbane Landwirtschaft vorsieht.

Im Sommer dieses Jahres schickte die
New Yorker Parkverwaltung die Bulldo-
zer in den Highbridge Park. Sie mähten
David Abreus kleinen Gemüsegarten nie-
der. Zu viele Pestizide im Boden, lautete
die vorgebliche Begründung, obwohl die-
ser nie getestet worden war. Und, meinte
ein Bezirksbeamter, es gäbe doch so viele
andere, ganz offizielle Kleingärten. Aber
da hatte David Abreu bereits die Lust ver-
loren.  PETRA STEINBERGER

Nein, von einer Flucht ins Grüne kann
man hier wirklich nicht sprechen: Der
Großstadtverkehr donnert an beiden Sei-
ten des Grundstücks entlang, noch die
höchsten Bäume werden von grauen Be-
tonriegeln überragt und keine Pflanze
darf hier Wurzeln schlagen – die Kartof-
feln wachsen in weißen Reissäcken, der
Salat in mobilen Kisten. Wer den Prinzes-
sinnengarten in Berlin besucht, wird kei-
nen Augenblick vergessen, dass er sich
hier mitten in einer Großstadt befindet –
und er soll es auch nicht.

Denn was der Historiker Marco Clau-
sen und der Filmemacher Robert Shaw
2009 gemeinsam in Kreuzberg gegründet
haben, ist ein Garten neuen Typs. Einer,
der sich nicht abwendet von der Stadt
und ihrem Leben, sondern Teil davon
sein will. Der Garten als Ausdruck von
Urbanität, seine Protagonisten moderne
Großstadtmenschen, trendbewusst, stilsi-
cher und politisch.

Über die Renaissance der Gärten in
der Stadt ist in den letzten ein, zwei Jah-
ren so viel geschrieben worden, dass man
fast vergisst, dass sie tatsächlich nie tot
gewesen sind. Von den Schrebergärten
bis zu den Interkulturellen Gärten, die
Ende der neunziger Jahre entstanden,
um unterschiedliche soziale Milieus und
Lebensformen zwischen den Beeten zu-
sammenzubringen, hat es bewirtschafte-
te Grünflächen in der Stadt immer gege-
ben. Doch nun interessiert sich plötzlich
eine neue Zielgruppe für sie und sorgt für
den medialen Hype: hippe Großstädter,
Designer, Architekten, Akademiker. Ihr
Stilbewusstsein pflanzt sich in den Bee-
ten fort und füllt mit seiner Do-it-your-
self-Ästhetik ganze Blogs und Bildbände
wie den schönen „My Green City. Back to

the Nature with Attitude and Style“ vom
Verlag gestalten in Berlin.

Damit schafft es die neue Generation
von Gärten sogar ins Museum. Nicht zu-
letzt weil auch Künstler den Garten als
wirkungsvolle Ausdrucksform für sich
entdeckt haben: Der Amerikaner Fritz
Haeg bepflanzt „als politischen Akt“ Ge-
müsegärten in Europa und den USA für
Familien und ganze Wohnblöcke; das
Londoner Designduo Andrew Merritt
und Paul Smyth inszeniert Salatbeete im

Clublicht und hat mit seinem
„farm:shop“ eine Mischung aus Café und
Gewächshaus entworfen. Wer im Londo-
ner Stadtviertel Hockney dort sein Sand-
wich isst, der blickt auf Gurkenpflanzen
und Tomatenstauden.

Was das alles mit Politik zu tun hat?
Sehr viel. Die neuen Gärten entstanden
nicht zufällig unmittelbar nach dem Aus-
bruch der Wirtschaftskrise. Sie sind der
Test, wie ein faires und nachhaltiges Le-
ben aussehen könnte. Auf der Agenda ste-
hen neben ökologischer Lebensmittelher-
stellung, Umweltschutz und bewusster
Ernährung auch Fragen zur Stadtent-
wicklung oder der Einbindung von be-
nachteiligten Bevölkerungsgruppen.
„Hybride Minisozialstaaten“ nennt Cor-
dula Kropp sie deswegen. Die Professo-
rin für sozialwissenschaftliche Innovati-
ons- und Zukunftsforschung an der Fa-
kultät für angewandte Sozialwissen-
schaften der Hochschule München hat
mit ihren Studenten die unterschiedli-
chen Gartenformen der bayerischen Lan-
deshauptstadt untersucht. Gerade die
jüngsten davon hält sie für „smarte Poli-
tikformen, die mit einem dafür besser an-
kommen als mit einem dagegen“.

Politik mit Harke und Arbeitshand-
schuhen also, aber obwohl sie damit ziem-
lich erdverbunden daherkommt, haftet
den Initiativen nichts Rückständiges an.
So wie die Gärten keine Trennung mehr
zwischen sich und der Stadt ziehen wol-
len, so führen ihre Gärtner eben auch ihr
urbanes Leben dort fort. Sie sind ver-
netzt mit der Welt, tauschen sich über In-
ternetforen aus, vergleichen wie ähnli-
che Projekte in London, New York oder
Amsterdam funktionieren und arbeiten
international zusammen. Die Soziologin

Christa Müller, die seit 1999 über urbane
Gärten forscht, geht deshalb sogar so
weit, das Internet als Ausgangspunkt für
die neue Generation der Gärten zu sehen.
„Das ist keine Gegenbewegung, sondern
hier wird die Netzwerklogik, die sich im
Internet herausgebildet und geschärft
hat, auf die analoge Welt übertragen.“
Open Source mit Saatgut statt mit Soft-
ware.

Dabei geht es nicht unbedingt darum,
die besten Radieschen zu ziehen oder die
komplette Nachbarschaft mit Biokartof-
feln zu versorgen. Besonders wirtschaft-
lich ist keiner der neuen Gärten. Was
dort passiert, gleicht vielmehr einer Er-
mächtigung. Zu lernen wie Gemüse
wächst und gezogen wird, heißt anfan-
gen, die Codes der Lebensmittelindustrie
zu knacken. Beete auf Brachflächen an-
zupflanzen, bedeutet den öffentlichen
Raum in Anspruch zu nehmen und zwar
nicht für sich allein, sondern für die Ge-
meinschaft.

Die Utopie an der neuen Gartenbewe-
gung ist den Protagonisten bewusst. Die
Grünflächen, die sie bewirtschaften,
sind oft kleiner als der Grundriss vom
Hochhaus daneben. Noch dazu ist wie
beim Prinzessinnengarten die Lebens-
dauer der Projekte oft ungewiss: Viele Ge-
meinschaftsgärten entstehen als Zwi-
schennutzung für ein Grundstück. Erken-
nen Investoren – nicht selten durch die In-
itiativen selbst – den Reiz an der Fläche,
ist Schluss mit dem Grün. Doch das alles
kann die Renaissance der neuen Gärten
nicht stoppen. Für Müller kein Wunder:
„Letztendlich geht es in den kleinen Gär-
ten um etwas ganz Großes. Man hat das
Gefühl, da wird eine neue Gesellschaft
gebaut.“  LAURA WEISSMÜLLER

Die Zukunft des Gartens
Der Kurator Hans Ulrich Obrist lässt auf seinem sechsten Marathon in London von Künstlern, Designern, Architekten und Wissenschaftlern den Garten des 21. Jahrhunderts entwerfen

„Krieg“, sagte Winston Churchill 1918
zum Kriegsdichter Siegfried Sassoon,
„ist die natürliche Beschäftigung des
Menschen. Krieg – und Gartenbau.“ Ob-
wohl man sich vor nationalen Stereoty-
pen hüten soll, ist man versucht, diese
Aussage etwas zu modifizieren: Krieg
und Gartenbau sind zunächst einmal die
natürliche Beschäftigung der Engländer.
Zumindest in seiner historischen Selbst-
vergewisserung widmet sich kein euro-
päisches Volk beidem mit solch nahezu
fetischistischem Eifer.

In öffentlichen Debatten über eine ei-
genständige, vom britischen Überbau
klar unterscheidbare englische Identität
ist in jüngerer Vergangenheit die „finest
hour“, der einsame Kampf gegen Hitler-
deutschland, als Orientierungspunkt im-
mer dominanter geworden. Englische
Selbstfindung im Grünen hingegen ver-
läuft weitaus subtiler und wohl auch un-
bewusster. Tatsächlich sind viele engli-
sche Privatgärten eher funktionelle En-
sembles aus Terrasse, länglichem Rasen-
stück und Schuppen, mit einem Pfad auf
der einen und einem unspektakulären
Blumenbeet auf der anderen Seite. Und
doch ist die Gartenpflege hier wie nir-
gends sonst in der westlichen Welt wichti-
ger Baustein des Selbstverständnisses.

Dabei findet diese Faszination für Gär-
ten und Pflanzen oberflächlich betrach-
tet ihren Ausdruck entweder in rein
kunsthistorischen Darstellungen etwa
des Werks von Landschaftsarchitekten
wie Lancelot „Capability“ Brown, oder
im praktisch-technischen Austausch
kenntnisreicher Amateure mit ausgewie-
senen Experten. Die Popularität solcher
Fachgespräche belegt unter anderem die

Langlebigkeit der „Gardeners’ Question
Time“ des BBC-Senders Radio 4. Seit
1947 allwöchentlich auf Sendung, reist
diese Fragestunde zwischen Profi- und
Amateurgärtnern durchs Land und gibt
den Mitgliedern Tausender britischer
Gardening Clubs und Horticultural So-
cietys Gelegenheit, sich über Schädlings-
bekämpfung, Dünger und die besten
Pflanzenkombinationen zu informieren.
Die Reichweite und Beliebtheit der Sen-
dung kann nur den verblüffen, der im
Gartenbau nicht mehr sieht, als reines
Blumengießen und Unkrautrupfen. In
Wirklichkeit ist Gartenbau in England
vor allem gelebte Sozialgeschichte.

Einer ihrer kenntnisreichsten Chronis-
ten ist Charles Quest-Ritson, Autor vie-
ler gartengeschichtlicher Bücher, promi-
nentes Mitglied der Royal Horticultural
Society und Experte für historische Ro-
sensorten. Seiner Ansicht nach hat Gar-
tenbau wenig mit Kunstgeschichte zu
tun, sondern vor allem mit sozialen Ambi-
tionen, Geld und Klasse. „Warum haben
Hunderte englischer Frauen einen ,white
garden‘, einen Gemüsegarten, und eine
Sammlung alter Rosen?“, fragt Quest-
Ritson und antwortet: „Nicht, weil die
Besitzer denken, es sei schön oder nütz-
lich, sondern weil es ihnen das gute Ge-
fühl verschafft, besser zu sein, als die
Nachbarn. Gärten sind Symbole von sozi-
alem und wirtschaftlichem Status.“

Gartenbauliche Moden waren dem-
nach stets hierarchischen Strukturen un-
terworfen: Der Landadel, begüterte sozi-
ale Aufsteiger und ihre Gartenarchitek-
ten setzen den Standard, die Mittel-

schicht imitiert diesen, bis er schließlich,
in vulgarisierter Form, bei den unteren
Schichten ankommt. Tatsächlich sind
große feudale Gärten wie Sissinghurst
oder Chatsworth nicht nur alljährlich
Ziel Hunderttausender Besucher, sie
sind auch nach wie vor Inspiration für
Privatgärten. Status, Anspruch und Gla-
mour großer Anwesen werden so ins Klei-
ne übertragen.

Eine ähnlich wichtige Rolle für die Ge-
schmacksbildung spielt die Chelsea Flo-
wer Show, einer der wichtigsten gesell-
schaftlichen Londoner Events. Hier wer-
den jeden Frühling einige der von den
weltbesten Garten-Designern und Land-
schaftskünstlern gestalteten Show Gar-
dens prämiert; die Veranstaltung wird ta-
gelang im Fernsehen übertragen, ist Leis-
tungsschau und Trendbarometer zu-
gleich.

Es gibt also gute Argumente für eine
Lesart der Geschichte des englischen
Gartenbaus als Spiegel gesellschaftli-
cher Stratifikation und eines sublimier-
ten Konkurrenzkampfs. Allerdings hat
diese Sichtweise eine Kehrseite. George
McKay, Professor für Kulturwissen-
schaft an der Universität Salford, hat
sich in der faszinierenden Studie „Radi-
cal Gardening“ mit dem Garten als Mani-
festation radikaler politischer Strömun-
gen in England befasst, dem utopischen
„Garden City Movement“ etwa. Auf die
Idee des Stadtplaners Sir Ebenezer Ho-
ward zurückgehend, sollte die Garten-
stadt zu Beginn des 20. Jahrhunderts
nicht nur einen Einklang des Menschen
mit der Natur herbeiführen. Der offenen,
konzentrischen Planung der Anlagen lag
auch eine emphatische Gemeinschafts-
idee zugrunde: genossenschaftliche Wirt-
schaftsstrukturen, gemeinschaftlich ge-
nutzte Küchen und die ersten behinder-
tengerecht gestalteten Parks. Die erste
und erfolgreichste dieser Gartenstädte,
Letchworth in Hertfordshire, galt als Ma-
gnet für Freidenker, Feministinnen, Sozi-
alisten und Vegetarier, die neben dem
„einfachen Leben“ eine gesellschaftliche
Alternative zum edwardianischen Um-
feld suchten.

Ein Gartentyp mit weit größerer Ver-
breitung als die Gartenstädte ist das
„allotment“, englisches Äquivalent zum
Schrebergarten. Es erweist sich bei nähe-
rer Betrachtung als von Grund auf anti-
kapitalistisch: Englische Stadtverwal-
tungen sind gesetzlich verpflichtet, Land
für Schrebergärten zur Verfügung zu stel-
len, sie können dazu im Extremfall
Grundstücke zwangsweise aufkaufen.
Die Miete für diese kleinen Grundstücke,
auf denen Pächter Gemüse und Obst zie-
hen, ist im Vergleich zu ihrem realen
Marktwert verschwindend gering. Zu-
dem ist es untersagt, diese Erzeugnisse
zu verkaufen: Wer zu viel produziert,
muss es verschenken. Eine Mischung aus
Selbstversorgung und Freigebigkeit, die
mit dem gärtnerischen Konkurrenzge-
danken nur schwer vereinbar scheint.

Schließlich erweisen sich englische
Gärten als wirksames Propagandainstru-
ment. „In den achtziger Jahren gab es in
Großbritannien wie in ganz Europa Pro-
teste gegen die atomare Nachrüstung“,
so George McKay, „aber in England fand
dieser Protest seinen spezifischen Aus-
druck unter anderem in den sogenannten
peace gardens, die sozusagen den Granat-
apfel der Handgranate entgegensetz-
ten“. Die Pflege dieser Gärten wird zur
moralischen Geste. Und aus den beiden
„natürlichen Beschäftigungen des Men-
schen“, Krieg und Gartenbau, werden un-
vereinbare Gegensätze.
 ALEXANDER MENDEN

Die Vision eines vertikalen Walds von
Stefano Boeri  Abb.:Stefano Boeri

Der Prinzessinnengarten in Berlin
 Foto: Marco Clausen, Gestalten 2011

Eine andere Welt ist pflanzbar
Bei aller Utopie: In einer neuen Generation von Gärten entsteht das Modell einer besseren Gesellschaft

Seelenschau
im Beetformat

Kein europäisches Volk widmet sich so dem Gartenbau
wie die Engländer. Eine Sozialgeschichte in Grün

Bohnen für alle
Forscher und Architekten träumen vom städtischen Nutzgarten der Zukunft. Derweil wird er in der armen Welt längst erprobt
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Die Welt wird zur Stadt, immer mehr Men-
schen leben in Metropolen – und die werden
gerade grüner: Denn die Gärten kehren zurück
in die Stadt. Sie wachsen auf Brachflächen,
Hochhausdächern und stillgelegten Gleisen.
Ihre Bedeutung zeigte ein Festival in London,
auf dem Wissenschaftler, Künstler, Architek-
ten und Designer ihre Sicht auf den Garten im
21. Jahrhundert vorstellten.

Wenn zeitgenössische Künstler sich mit Natur beschäftigen, besteht selten die Gefahr, dass dabei Kitsch herauskommt. Das zeigen auch die beiden Arbeiten des deutschen Fotokünstlers Wolfgang Tillmans „Eichen“ (1999) und „apple tree (e)“ (2004). Sein
Blick auf die Pflanzen gerät zum Sinnbild für das moderne Leben.  Fotos: Wolfgang Tillmans

Der Garten von Chatsworth House in Derbyshire hat jährlich unzählige Besu-
cher. Viele holen sich hier Inspiration für Zuhause. Foto: akg-images/Robert O’Dea

Nicht das Schöne oder das
Nützlichste wird gepflanzt,

sondern das, was den
Nachbarn übertrifft

Sie schafften es – ein
Gemüsefeld mitten im Müll
des Slums, das organisches

Gemüse produziert
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Ausgezeichnet mit dem 

Booker-Preis

»Ein Meisterwerk 
der Tragikomik.«Die Zeit 

»Die Finkler-Frage ist eine hochkomische, intelligente und aufschlussreiche 

Tragikomödie über Philo- und Antisemitismus, über jüdischen Selbsthass und 

gefährlich übertriebenen Zionismus. Großartig, komisch und klug.« 

Frankfurter Allgemeine Zeitung

»Jacobson erforscht witzig und scharfsinnig, was es heißt, jüdisch zu sein –
politisch, gesellschaftlich, emotional, kulturell.« NZZ am Sonntag

Howard Jacobson  liest:
23.10. Göttingen | 24.10. Wiehl | 25.10. Zürich | 26.10. München | 27.10. Berlin

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

lweissmueller
SZ20111022S1473096

http://www.diz-muenchen.de

